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M ö r d e r i s C h  g u t  Warum ging die Heidekönigin in Flammen 
auf? Wer tötete den reichen Spargelbauern aus Bardowick? Wie landete 
die tote Rentnerin im Wasserrad der Holmer Mühle? Ungewöhnliche Ver-
brechen geschehen an den schönsten Orten der Lüneburger Heide. Immer 
mittendrin steckt die fahrende Putzfrau Gesine Schmitzmayer, ob sie will 
oder nicht. Doch eigentlich hat sie gar nichts dagegen, denn ihre »Ahnun-
gen« verführen sie stets aufs Neue zum Ermitteln, zumal ihr größtes Idol 
Miss Marple ist. Dabei kommt sie nicht nur den Verbrechern in die Quere 
und gerät selbst teilweise gefährlich in die Schusslinie. Auch so manchem 
echten Kommissar tritt sie auf ihre naiv tollpatschige Art auf die Füße, ob-
wohl sie viel lieber in seinen Armen liegen würde …

Eine Ermittlerin der ganz besonderen Art entführt den Leser nicht nur in 
11 mordsspannende Geschichten quer durch die wunderbare Heideregion, 
sondern beleuchtet ganz nebenbei noch die aufregendsten und schönsten 
Freizeittipps für die Lüneburger Heide.

Claudia Kröger war viele Jahre als Redaktionsleiterin tätig, 
bevor sie sich als freie Autorin und Texterin ganz dem Spiel 
mit den Worten verschrieb.

Kathrin Hanke wurde in Hamburg geboren. Nach dem Stu-
dium der Kulturwissenschaften in Lüneburg machte sie das 
Schreiben zu ihrem Beruf. Sie jobbte beim Radio, schrieb für 
Zeitungen, entschied sich schließlich für die Werbetexterei 
und arbeitete zudem als Ghostwriterin. Ihre Leidenschaft ist 
dabei immer das Geschichtenerzählen, wobei sie gern Fiktion 
mit wahren Begebenheiten verbindet. Daher arbeitet sie seit 
2014 als freie Autorin in ihrer Heimatstadt. Kathrin Hanke ist 
Mitglied im Syndikat, der Autorengruppe deutschsprachiger 
Kriminalliteratur, sowie bei den Mörderischen Schwestern.
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W a s s e r s p I e l e
e I n  K u r z K r I m I  r u n d  u m  B u c h h o l z  

I n  d e r  n o r d h e I d e

Ein lautes Klopfen weckte Gesine Schmitzmayer unsanft. 
Oh je, hatte sie etwa verschlafen? Gesine wühlte ihren 
Arm aus dem Bett hervor und hob ihre schweren Lider 
so weit an, dass sie durch einen kleinen Sehschlitz auf 
ihre Armbanduhr schauen konnte. Fast sofort schloss 
sie ihre Augen wieder. Es war gerade mal 8:15 Uhr! Sie 
hatte also auf keinen Fall verschlafen, denn sie musste erst 
am Nachmittag bei den Pregats sein. Für zwei Wochen 
würde sie dort das Haus und vor allem den Hund hüten, 
während das Ehepaar seinen Sohn in England besuchte. 
Normalerweise war Gesine eine friedliebende Seele. 
Wenn es allerdings um ihren Schlaf ging, verstand sie 
keinen Spaß. Sie gab ein muffeliges Brummen von sich 
und wünschte den Störenfried an ihrer Tür inständig zum 
Teufel. Dann versuchte sie noch einmal einzuschlafen.

Seit geraumer Zeit befand Gesine sich in einer Selbst-
findungsphase, um für sich festzustellen, was sie in und 
aus ihrem Leben eigentlich wirklich machen wollte. 
Hauptsächlich schwankte sie zwischen einem Studium 
der Rechtswissenschaften, dem Eröffnen einer Tierhand-
lung oder dem Bewirtschaften eines kleinen, aber feinen 
Milchhofes. Doch für all das hätte sie sesshaft werden 
müssen und sie war sich nicht sicher, ob sie das aushalten 
würde. So verdiente sie sich das nötige »Klimpergeld«, 
wie sie ihren Lebensunterhalt nannte, vorübergehend 
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als fahrende Putzfrau und obwohl allerlei Leute darü-
ber die Nase rümpften, fühlte Gesine sich dabei pudel-
wohl. Als Putzfrau – oder wie man heute neudeutsch 
sagte, als Reinigungsfachkraft – hatte sie auch die Pre-
gats kennen gelernt. Gesine hatte damals als Urlaubsver-
tretung im Kunstverein Buchholz  1   geputzt. Hildegard 
Pregat gehörte zu den Vereinsmitgliedern und hatte sie 
angesprochen, ob sie nicht auch »ihre Perle sein wollte«. 
Ganz genau, »Perle« hatte Hildegard Pregat gesagt, und 
nur deshalb hatte Gesine sofort mit einem freudigen »Ja« 
zugestimmt. In der Regel unterzog sie die Haushalte erst 
einer sorgfältigen Prüfung, ob sie überhaupt dort arbei-
ten wollte, aber als »Perle« hatte sie zuvor noch niemand 
betitelt und Gesine hatte den Ausdruck für ihre Berufs-
bezeichnung einfach so hübsch gefunden. Inzwischen 
war Hildegard Pregat ihrem Mann Klaus in den Ruhe-
stand gefolgt und kümmerte sich wieder selbst um ihren 
Haushalt, doch nach wie vor passte Gesine auf Haus und 
Hund auf, wenn das Ehepaar in den Urlaub fuhr. 

Wieder klopfte es heftig an die Tür, und nach wie vor 
dachte Gesine gar nicht daran, aufzustehen und sie zu 
öffnen. Soweit sie sich erinnerte, erwartete sie nieman-
den. Außerdem war sie tatsächlich hundemüde. Sie hatte 
den gestrigen Abend und die halbe Nacht in Hamburg 
auf dem Kiez verbracht. Das machte sie manchmal frei-
tags, denn dann fand im Foyer vom Schmidt Theater 
am Spielbudenplatz, gleich am Anfang der Reeperbahn, 
Karaokesingen statt. Gesine liebte es, Karaoke zu singen, 
und sie fand sich darin richtig gut. Nicht wegen ihrer 
Stimme, sondern weil sie absolut textsicher war. Zumin-
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dest, wenn es sich um Schlager handelte. Da kannte sie 
einfach alle und brauchte eigentlich nie abzulesen. Und 
wenn sie ausnahmsweise doch beim Singen ins Strau-
cheln geriet, sang sie direktemang »la, la, la …« und 
schunkelte ein wenig hin und her – das passte bei Schla-
gersongs immer. 

Gestern hatte Gesine – gerade weil sie so gern schlief – 
nicht in Hamburg übernachtet. Das hatte sie nur ein-
mal gemacht und danach nie wieder. Damals hatte sie 
für eine Reeperbahntour ihr Wohnmobil auf dem gro-
ßen Parkplatz unten an der Hafenstraße abgestellt, nicht 
ahnend, dass die anderen Wohnmobile um sie herum 
von Damen des horizontalen Gewerbes genutzt wurden. 
Ständig hatte es nachts an Gesines Tür gebummert und 
sie hatte kaum ein Auge zutun können. Andauernd hatte 
jemand um Einlass gebeten, um sich mit ihr zu vergnü-
gen. Bei den ersten Männern hatte sie noch die Tür geöff-
net, um freundlich zu erklären, dass sie hier auf diesem 
Parkplatz einfach nur schlafen wolle, und zwar allein. 
Irgendwann hatte sie dann die Tür nicht mehr aufge-
macht. Aber erst, als sie die rote Weihnachtsbaumlampe, 
die das ganze Jahr über im Fenster angeschaltet stand, 
weil sie das Licht so schön fand, ausgeknipst hatte, war 
es etwas ruhiger geworden.  

Da! Da war das Klopfen schon wieder! Gesine über-
legte, ob sie in der Nacht aus Versehen ein weiteres Mal 
zwischen »Gewerbetreibenden« geparkt hatte – die gab 
es schließlich nicht nur in Hamburg. Dann fiel ihr jedoch 
ein, dass das eigentlich nicht sein konnte, weil sie doch 
extra bereits in der Nacht noch die knapp 50 Kilometer 
nach Buchholz in der Nordheide gefahren war. Dort 
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hatte sie ihr Mobilé, wie sie ihr Wohnmobil liebevoll 
nannte, an der Zufahrt zum Gut Holm gleich neben der 
Holmer Wassermühle  2   geparkt. Und zwar genau mit 
dem Gedanken, heute mal so richtig auszuschlafen, denn 
hier war definitiv ein ruhiges Pflaster, wo sich manchmal 
sicherlich auch Fuchs und Hase »Gute Nacht« sagten! 

Inzwischen klopfte es ohne Pause an der Tür. Gesine 
vergrub ihren Kopf unter dem Daunenkissen und 
drückte ihre Augen fester zu. Wenn sie sich nicht rüh-
ren würde, würde der Klopfer bestimmt gleich aufge-
ben und sie nicht weiter nerven. Schon nach wenigen 
Sekunden merkte Gesine, dass dies nicht mehr als ein 
frommer Wunsch war. Jetzt klopfte der Klopfer nicht 
nur, sondern zog auch an der Glocke, deren Klang trotz 
der dicken Daunen in ihrem Kissen unangenehm schep-
pernd an ihr Ohr drang. Sie hatte die Glocke vor einiger 
Zeit von einem Kneipenwirt aus Bendestorf geschenkt 
bekommen und mehr als Zierde denn als Türklingel an 
ihrem Mobilé angebracht, wofür sie sich selbst in diesem 
Augenblick verfluchte. Pat und Patachon hatte die ver-
maledeite Glocke ebenfalls geweckt, doch im Gegensatz 
zu Gesine antworteten sie dem Geläute mit einem Sing-
sang aus ihren Kanarienvogelschnäbeln, das sich zuge-
gebenermaßen besser anhörte als Gesines Karaokesin-
gerei. Der Antwort-Singsang wiederum weckte Ernie 
und Bert, die beiden Frettchen, die wie immer nach dem 
Aufwachen gleich anfingen, sich darum zu streiten, wer 
von ihnen als Erster an den Trinkwasserspender durfte. 
Im Nu herrschte ein Getöse im Mobilé, bei dem Gesine 
auf keinen Fall mehr unter ihrem Kissen würde einschla-
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fen können. So sah sie sich genötigt, sich aus ihrer Bett-
decke zu pellen, erst den einen und dann den anderen 
Fuß auf den kalten Wohnmobilboden zu setzen, nach 
ihrem rosafarbenen Bademantel auf dem Stuhl zu grei-
fen und zur Tür zu schlurfen, um wenigstens einer ner-
vigen Geräuschquelle Einhalt zu gebieten.  

»Mensch Meier, ist ja gut, ich bin ja jetzt aufgestan-
den«, rief Gesine zornig in die Geräuschkulisse hi nein 
und noch nicht einmal sie selbst wusste, ob sie ihre Haus-
tiere oder den Störer an der Tür meinte. Dennoch schie-
nen ihre Worte wie ein Zauberspruch zu wirken, denn 
schlagartig war alles still um sie herum. Irritiert sah 
Gesine zuerst auf den Vogel- und dann auf den Frett-
chenkäfig – Pat und Patachon starrten sie respektvoll 
an, genauso wie Ernie und Bert. Hm, vielleicht sollte 
ich öfter mal sauer werden, dachte sie bei sich und öff-
nete die Tür.

»Hallo, Gesine«, strahlte sie das Gesicht von Tor-
ben Rütters an und Gesines Laune rutschte endgültig 
dem Nullpunkt entgegen. Was wollte der denn hier? Sie 
hatte ihm doch deutlich zu verstehen gegeben, dass aus 
ihnen beiden nichts werden würde! Nur weil sie einmal 
auf der alljährlichen Party des Oldtimer und Youngti-
mer Treffens in Tostedt schwach geworden war und ein 
Wochenende danach mit ihm gemeinsam noch einen Ein-
führungskurs für Bildhauerei in der Kunststätte Boss-
ard  3   besucht hatte, hieß das nicht gleich, dass man hei-
raten und gemeinsam Kinder bekommen musste. Gesine 
wusste inzwischen, dass Torben das anders sah und es 
hatte viele lange Gespräche gedauert, bis sie ihn davon 
überzeugt hatte, dass nicht jeder und vor allem sie nicht 
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so dachte. Sie hatte angenommen, dass er es geschluckt 
hatte. Zumindest hatte er seit mehr als drei Wochen nicht 
mehr versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Und jetzt 
das! So sehr konnte man sich irren. Vielleicht hätte sie 
ihm doch die Wahrheit sagen sollen. Aber wie verpackte 
man – ohne dem anderen noch mehr wehzutun – die Tat-
sache, dass er nur als kleines Trostpflästerchen für eine 
andere, unerfüllte Liebe gedient hatte?

»Hallo, Torben«, sagte Gesine lahm und zog den Bade-
mantelgürtel enger. 

»Schön, dich zu sehen. Du siehst wie immer toll 
aus. Gesine, ich muss mit dir reden«, sagte Torben und 
lächelte schüchtern. 

In Gesine schlugen alle Glocken Alarm, so wie eben 
die Glocke an ihrem Mobilé. Freundlich und gleichzei-
tig bestimmt erwiderte sie: »Torben, wir haben das doch 
schon besprochen. Wir beide passen einfach nicht zusam-
men und …«

»Nein, deswegen bin ich nicht hier«, unterbrach Tor-
ben sie. »Es ist nicht privat, sondern dienstlich.«

»Dienstlich?«, meinte Gesine sich verhört zu haben. 
Der Typ schien aber auch jedes noch so abwegige 

Register zu ziehen, um mit ihr Kontakt aufzunehmen. 
Er war Polizist, doch bisher hatte er das ihr gegenüber 
nie ausgenutzt. Wie auch?, fragte sich Gesine, während 
Torben jetzt zu einer Erklärung ansetzte: »Ja, ähm, weil 
du hier scheinbar über Nacht geparkt hast.«

»Ja, und?«, meinte Gesine unwirsch. »Willst du mir 
einen Strafzettel verpassen? Ich steh ja nicht in der Ein-
fahrt zum Gut und blockiere den Weg.«

»Nein, nein, darum geht es nicht«, beschwichtigte sie 
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der ein Jahr jüngere Polizist. Sie selbst war 38 Jahre, ging 
aber oft noch als 32-Jährige durch, worauf sie stolz war. 

»Und worum dann?«
»Ist dir in der Nacht irgendwas aufgefallen? Hast du 

etwas gehört oder sogar gesehen, was dir komisch vorge-
kommen ist? Und seit wann stehst du eigentlich hier?«, 
fragte Torben Rütters und zog wichtigtuerisch einen 
Notizblock aus seiner Jackentasche, an dem ein Kugel-
schreiber festgeklippt war.

Gesine war mit einem Mal hellwach. Noch mehr als 
Schlager und Karaokesingen liebte sie alte Krimi-Se-
rien. Besonders die Miss Marple-Verfilmungen hatten 
es ihr angetan und insgeheim meinte sie von sich, eine 
jüngere Ausgabe der britischen Hobby-Detektivin zu 
sein. Obwohl sie mit ihrem olivfarbenem Teint und ihren 
schwarzen langen glatten Haaren, die sie zusammen mit 
ihrem ausgefallenen, oft schrillen Kleidungsstil wie eine 
Zigeunerin erscheinen ließen, so gänzlich anders aussah 
als die resolute, von Agatha Christie ins Leben geschrie-
bene Dame. Aber was machte das schon, letztlich kam 
es doch auf den ausgeprägten Spürsinn an!

Gesine zog Luft durch ihre zusammengebissenen 
Zähne, trat einen Schritt beiseite und forderte den 
Polizisten so liebreizend, wie es ihr möglich war, auf: 
»Komm doch erst einmal rein. Und dann erzähl’ ich 
dir alles, was du wissen möchtest. Und du mir auch, ja? 
Vielleicht bei einer Tasse Wachholdertee? Den magst 
du doch so gern.«

In Torbens Augen trat ein Leuchten, was jedoch 
schnell in Bedauern umschlug. Er atmete einmal tief 
durch, straffte die Schultern und sagte in gestelztem Ton: 
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»Ein anderes Mal gern, jetzt bin ich aber wie gesagt 
dienstlich hier. Also: Seit wann stehst du hier? Und hast 
du irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?«

Gesine verzog vor Enttäuschung leicht ihren Mund: 
»Ich bin seit heute Nacht ungefähr 2:00 Uhr hier. Und 
nein, ich habe nichts gesehen oder gehört. Ich habe 
geschlafen, bis du mich eben geweckt hast.«

»Hm«, machte Torben und dachte nach, was eine Weile 
dauerte und Gesine in Erinnerung rief, dass sie ihn noch 
nie für den Schlauesten gehalten hatte. 

»Gut, dann ähm, danke«, trat Torben von einem Fuß 
auf den anderen.

»Ist noch was?«, fragte Gesine – sie hatte es plötz-
lich sehr eilig.

»Nein, nur, vielleicht können wir den Tee bei dir ja 
bald mal nachholen oder wir gehen in den Schmetter-
lingspark   4  , so was findest du doch gut«, platzte Tor-
ben heraus.

»Ja, vielleicht«, erwiderte Gesine bereits mit ihren 
Gedanken einige Schritte weiter, nickte ihm grüßend 
zu und schloss schnell die Tür vor seiner Nase. Kurz 
lauschte sie. Als sie ihn weggehen hörte, streifte sie sich 
in Windeseile ihren Bademantel ab, warf ihn auf ihr Bett 
und zog sich die Kleidung an, die noch von der letzten 
Nacht auf dem Fußboden verstreut herumlag.

»Frühstück gibt es nachher«, rief sie wenige Minu-
ten später ihren Tieren zu und machte sich auf den Weg. 

Schon von Weitem sah sie die Menschentraube, die 
sich oben auf der Schierholzer Straße vor dem Mühl-
rad der Holmer Mühle gebildet hatte. Da quetsch’ ich 
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mich nicht noch dazwischen, dachte sie und machte 
sich daran, die kleine Wiese hinunterzugehen, die zu 
einem Heideflüsschen, der Seeve, führte und von wo 
man ebenfalls einen guten Blick auf das Mühlrad hatte. 
Nachdem sie sich durch das Gestrüpp ihren Weg ans 
Wasser gebahnt hatte, musste Gesine feststellen, dass 
sie nicht die einzige war, die von hier unten ihre Neu-
gierde befriedigen wollte. Eine Gruppe von drei Jungs 
stand bereits da und starrte gebannt auf das Mühlrad. 
Keiner von ihnen sagte etwas. 

»Wisst ihr, was da passiert ist?«, sprach Gesine sie von 
hinten an. Alle drei zuckten bei ihren Worten zusam-
men und wirbelten herum.

»Mann, haben Sie mich erschreckt«, platzte es aus dem 
Kleinsten heraus. Gesine schätzte den Rothaarigen auf 
15 oder 16 Jahre, aber bei der Jugend von heute wusste 
man ja nie so recht. 

»Oh, ’tschuldigung«, nuschelte Gesine hinter zusam-
mengepressten Lippen hervor, weil ihr gerade eingefal-
len war, dass sie sich in der Eile nicht die Zähne geputzt 
hatte. »Und, wisst ihr’s?«

»Ja«, sagte der zweite Junge
»Nein«, sagte der Dritte
Gesine war verwirrt. »Was denn nun?«, fragte sie und 

blickte dem Jungen in die Augen, der »Nein« gesagt 
hatte. Er schien der Älteste zu sein und sah ziemlich 
grobschlächtig aus. Der Junge hielt ihrem Blick stand. 
Dann zuckte er mit den Schultern und meinte abfällig: 
»Gucken Sie doch selbst hin, dann werden Sie’s schon 
sehen«. Er wandte sich seinen Freunden zu: »Kommt, 
wir hauen ab.«
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Gesine schaute den dreien hinterher, die sie keines Bli-
ckes mehr würdigten. Wie eine Entenfamilie zogen sie 
von dannen. Gut erzogen waren die ja nicht gerade. Sie 
einfach so stehen zu lassen. Unwillkürlich fiel Gesine 
dazu ein Song von Ina Deter ein und sie begann laut zu 
singen: »Einfach abhaun, einfach gehen, einfach weg, mal 
was andres sehen …«

Der Grobschlächtige drehte sich daraufhin um und 
machte eine obszöne Handbewegung, woraufhin Gesine 
ihre linke Augenbraue hochzog  – ihre übliche Art, 
Unwillen auszudrücken. Sie sah noch, wie die drei auf 
ihre am Weg abgestellten Fahrräder stiegen. Das des Rot-
haarigen hatte einen Anhänger angebracht, in dem nor-
malerweise kleine Kinder saßen, in der sie jedoch statt-
dessen eine Kiste Bier ausmachte. Kurz schoss ihr der 
Gedanke durch den Kopf, dass es einfach nur Leergut 
sein könnte, was der Rothaarige für seine Eltern wegbrin-
gen wollte, glaubte es aber selbst nicht. Gesine wandte 
sich ab und dem Mühlrad zu, aus dem die Polizei gerade 
einen schlaffen Körper barg. Jetzt wusste sie, warum 
Torben sie gefragt hatte, ob sie in der Nacht irgendwas 
gehört hatte. 

Kaum hatte sie die Klingel gedrückt, hörte Gesine 
schon Brunos tiefes Bellen. Kurz darauf öffnete sich die 
schwere, jägergrün gestrichene Holztür. 

»Hach Gesine, schön, dass Sie da sind. Ich weiß gar 
nicht, wo mir der Kopf steht, dabei müssen wir doch 
gleich los! Haben Sie es auch schon gehört? Die Wald-
traut ist tot. Ertrunken. Sie haben sie heute Morgen aus 
dem Wasserrad der Holmer Mühle geholt! Stellen Sie 
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sich mal vor: Die war da eingeklemmt!«, sprudelte es 
aus Hildegard Pregat hervor.

»Das war die Waldtraut? Waldtraut Rösler, Ihre 
Freundin? Die, deren Mann im Rollstuhl saß und letz-
tens gestorben ist?«, fragte Gesine ehrlich betroffen und 
tätschelte dabei Brunos Kopf, dessen Bellen bei ihrem 
Anblick in aufgeregt freudiges Winseln übergegangen 
war. 

Gesine hatte Waldtraut Rösler gleich zu Beginn ihrer 
Tätigkeit bei den Pregats kennengelernt. Wie auch Hilde-
gard Pregat war Waldtraut Rösler seit Kurzem in Rente. 
Die ehemalige Biologielehrerin war leidenschaftliche 
Modellbootsammlerin und nahezu zu jeder Tages- und 
manchmal sogar Nachtzeit am Buchholzer Stadtteich 
anzutreffen, wo sie ihre Modellboote fahren ließ. Nein, 
fahren lassen hatte, korrigierte Gesine sich in Gedanken.

»Ja, Waldtraut Rösler. Den Rollstuhl hat jetzt mein 
Mann. Er hat ihn der Waldtraut beim Kartenspiel abge-
nommen. Ein Glück, ein Neuer ist viel zu teuer. Die Ver-
sicherung hätte uns nämlich nichts dazu bezahlt, weil 
Klaus eigentlich gar keinen braucht, nur einfach zu faul 
ist, selbst zu laufen. Stellen Sie sich das mal vor. Ein Hör-
gerät will er nicht, weil er sich damit vor den Leuten 
geniert, aber mit diesem motorisierten Rollstuhl fährt 
er in der Gegend herum, als wäre es ein Mofa. Neu-
lich waren wir im Kleckerwald beim Hünengrab  5   und 
da ist er immer um die Steine gedüst. Ein Glück hat 
das niemand gesehen. Was wär mir das wieder peinlich 
gewesen! Die Waldtraut wollte den Rollstuhl zuerst gar 
nicht rausrücken, aber der Klaus hat ihr klargemacht, 
dass das nicht geht. Also, seine Spielschulden nicht zu 
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bezahlen«, plapperte Hildegard Pregat wie ein Wasser-
fall und tupfte mit einem blümchenverzierten Stoffta-
schentuch eine Träne am linken Auge ab, wo sogleich 
eine weitere hinterherkam. 

Gesine wusste nicht genau, ob die Tränen Waldtraut 
Rösler oder der Rollstuhlfahrerei ihres Mannes galten, 
sicherheitshalber nahm sie jedoch Hildegard Pregat in 
den Arm: »Das tut mir so leid. Wissen Sie denn, was 
genau passiert ist? Ich mein, mit der Waldtraut?«

»Die Polizei meint, es war Selbstmord, aber das kann 
ich überhaupt nicht glauben. Nicht von der Waldtraut, 
die liebte doch das Leben, und seit sie endlich Pensio-
närin war, noch viel mehr. Bestimmt war es ein schlim-
mer Unfall. Allerdings frag ich mich, was sie mitten in 
der Nacht an der Mühle zu suchen hatte. Ach, die Arme. 
Gerade gestern haben wir uns noch getroffen und Karten 
gespielt, weil wir doch heute für zwei Wochen wegfah-
ren. Da hat sie doch glatt dem Klaus den Rollstuhl wie-
der abgenommen. Heute Morgen wollte sie ihn abholen, 
aber jetzt wird Klaus ihn wohl behalten können. Oh je, 
wir müssen ja bald los und ich hab’ vor Aufregung nicht 
mal die Koffer zu Ende gepackt. Ich wollt ja die Reise 
jetzt absagen, wegen der Beerdigung und so, aber Klaus 
besteht darauf, dass wir fahren. Na, Sie kennen ja mei-
nen Mann … Helfen Sie mir schnell?«, fragte Hildegard 
Pregat, gab die Tür frei und ging eilig in ihr Schlafzim-
mer voran, um für ihre bevorstehende Reise die letzten 
Dinge einzupacken.

Gesine wollte die drei Stationen von Buchholz bis zum 
Büsenbachtal  6   mit dem Zug fahren. Ihr Fußweg zum 
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Bahnhof führte sie am Kinderkönig vorbei – die Bron-
zefigur posierte vor dem Buchholzer Krankenhaus und 
stets, wenn Gesine in der kleinen Stadt in der Nord-
heide unterwegs war, versuchte sie, dem jungen König 
einen kurzen Besuch abzustatten – sie fand ihn einfach 
allerliebst.

Am Bahnhof angekommen, stand der Heidesprinter 
bereits da, als hätte er nur auf Gesine gewartet. Sie hielt 
die Bahnlinie, die im Heidekreuz die Städte mit dem 
Umland verband, für eine tolle Sache und absolut unter-
stützenswert. Eine Station vor dem Büsenbachtal stieg 
sie aus, um sich über die anstehenden Veranstaltungen 
im Kulturbahnhof Holm-Seppensen  7   zu informieren. 
Wenn sie schon zwei Wochen in der Gegend verbringen 
sollte, dann wollte sie auch was erleben. Im alten Bahn-
hofsgebäude fand eigentlich immer etwas statt, was sie 
interessierte – eine Ausstellung, ein Konzert oder eine 
schöne Lesung. Nachdem sie sich eine Krimi-Lesung für 
die nächste Woche in ihrem Kalender notiert hatte, nahm 
sie den nächsten einlaufenden Zug, und wenige Minu-
ten später stand sie mit Bruno an der Leine am Beginn 
des Büsenbachtals. Jedes Mal, wenn sie hier war, kam sie 
ins Staunen: Da war sie eben noch in einem städtischen 
Umfeld und keine zehn Kilometer weiter erstreckte sich 
eine weitläufige Heidelandschaft. Wahrscheinlich gerade 
wegen seiner Stadtnähe und auch guten Verkehrsanbin-
dung wurde das flache Tal vor allem von Familien mit 
Kindern gern besucht. Gesine ließ ihren Blick über die 
knorrigen Wacholder und die vereinzelt stehenden sil-
berweißen Birken streifen, die einen herrlichen Kontrast 
zur blühenden Heidefläche bildeten. Der Wind trug ihr 
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das Plätschern des Büsenbachs zu und für einen Moment 
schloss sie die Augen. Dann zerrte Bruno jedoch unge-
duldig an der Leine und auch in ihrer Tasche machte 
sich Unruhe breit. 

»Ja, ja, geht ja gleich los«, murrte Gesine und holte 
nacheinander Ernie und Bert heraus, woraufhin Bruno 
ganz aus dem Häuschen geriet. Er liebte Ernie und Bert 
heiß und innig. Das war nicht immer so gewesen. Zu 
Beginn ihrer Bekanntschaft hatten die Tiere sich miss-
trauisch beäugt und sich gegenseitig ihre Zähne gezeigt. 
Letztlich waren sie natürliche Feinde. Nachdem Bruno 
aber von Gesine immer eine kleine Leckerei abbekom-
men hatte, wenn sie ihre Lieblinge gefüttert hatte, hatte 
der Hovawart die beiden schnell in sein Herz geschlos-
sen.  

Ihr Laufgeschirr hatte Gesine Ernie und Bert bereits 
zu Hause angezogen und so musste sie jetzt nur noch die 
Leinen anklippen, die beiden Frettchen auf den Boden 
setzen und losmarschieren. Sie lenkte ihr Grüppchen 
in Richtung Pferdekopf, dem kleinen Hügel mit einer 
schönen Aussicht auf das Tal. In der Ferne sah sie ein 
paar Radfahrer. Gesine fragte sich, ob die bei diesem 
angenehmen Wetter die Seeve-Radweg  8   -Tour mach-
ten, dann musste sie jedoch plötzlich und völlig aus dem 
Zusammenhang an Waldtraut Rösler denken. Sie hatte 
die Frau mit der scharfen Zunge gemocht, doch das war 
nicht allen Menschen so gegangen. Ein paarmal war sie 
dabei gewesen, wenn andere Freundinnen von Hildegard 
Pregat über Waldtraut Rösler auf das Heftigste geläs-
tert hatten. Worte wie »typisch verknöcherte Lehre-
rin« waren da die harmlosesten gewesen. Einige von 
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ihnen wussten zu berichten, dass Waldtraut Rösler bei 
ihren Schülern geradezu verhasst war, vor allem, weil sie 
nie auch nur ein winziges bisschen ein Auge zudrückte. 
Und einmal hatte Gesine mitbekommen, wie Klaus Pre-
gat mit Waldtraut aneinandergeraten war. Sie erinnerte 
sich nicht mehr an den Grund des Streits, dafür aber 
daran, wie die Fetzen geflogen waren. Gesine lächelte 
in sich hinein: Waldtraut Rösler war niemand gewesen, 
der sich die Butter vom Brot nehmen ließ. Ja, die Frau 
hatte durchaus Haare auf den Zähnen gehabt, wenn man 
ihr zu Nahe getreten war. 

Und wenn es wirklich kein Selbstmord gewesen ist, 
wie Hildegard Pregat vermutete? Und auch kein Unfall, 
schoss es Gesine durch den Kopf, sodass sie stehen blei-
ben musste, um sich erst einmal zu sammeln. Vielleicht 
war es ja so, dass sich jemand an Waldtraut Rösler hatte 
rächen wollen? Oder jemand hatte sie im Streit in die 
Seeve bei der Holmer Mühle gestoßen und die Leiche 
hatte sich dann dummerweise im Mühlrad verklemmt? 
Natürlich war es auch möglich, dass Waldtraut an ande-
rer Stelle in diesen Nebenfluss der Elbe geworfen wor-
den war und die Strömung sie nur nach Holm getrie-
ben hatte. So genau kannte sich Gesine mit der Seeve 
und ihrem Lauf nicht aus, aber sie würde es herausbe-
kommen. Sie wusste auch schon, wen sie fragen musste, 
doch vorher würde sie sich noch ein ordentliches Stück 
frisch gebackenen Kuchen gönnen. 

Gesine ging zielstrebig voran, sie hatte plötzlich einen 
enormen Appetit bekommen. Von weitem sah sie ein paar 
Wanderer auf dem Heidschnuckenweg  9   vorüberziehen 
und dann war sie auch schon da. Noch immer herrschten 
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trotz der späteren Nachmittagsstunde angenehme Tem-
peraturen und so setzte sich Gesine in das Café-Restau-
rant am Rande des Büsenbachtals, an einen der hübsch 
gedeckten Tische nach draußen. Bruno legte sich ihr zu 
Füßen und Ernie und Bert kletterten von allein wieder 
in ihre Tasche, um ihr Nachmittagsschläfchen zu hal-
ten. Gesine bekam ihren Kuchen, der hier im Haus noch 
selbstgebacken wurde. Sie hatte sich für ein Stück Him-
melstorte mit Erdbeeren und Birnen entschieden, das 
genau so himmlisch schmeckte, wie der Name es ver-
sprach. Kaum hatte sie es aufgegessen, wurde ihr der 
Teller unter der Nase weggezogen.

»Moment mal, da ist noch was drauf«, protestierte sie 
sofort. Tatsächlich waren noch ein paar große Krümel 
auf dem Teller, die sie sich extra bis zum Schluss auf-
gehoben hatte, um sie mit der Kuchengabel zu zerdrü-
cken und dann hingebungsvoll zu verzehren. Das war 
ihre Art, kulinarischen Genuss bis zum letzten kleinen 
Happen zu verlängern. 

»Oh, entschuldigen Sie. Bitte nicht so laut. Ich habe 
schon zwei Abmahnungen und bei der nächsten fliege ich 
raus. Hier haben Sie den Teller zurück«, stammelte eine 
Stimme, die sie irgendwoher kannte. Der Teller wurde 
ihr wieder hingestellt und Gesine blickte auf. Sie sah sich 
dem rothaarigen Jungen gegenüber, dem sie am Morgen 
bereits an der Holmer Mühle begegnet war. 

»Ach, wir kennen uns doch!«, stellte sie überrascht 
fest.

»Ihr kennt euch?«, fragte jetzt eine näherkommende 
Stimme, die Gesine ebenfalls bekannt war. 

»Torben!«, rief Gesine noch überraschter aus, so dass 
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Ernie neugierig seinen Kopf aus der Tasche steckte. Ver-
folgte der Kerl sie etwa? Na, dem würde sie was erzäh-
len! Dann fiel ihr ein, dass sie ihn ja was wegen der Seeve 
fragen wollte und bat ihn, sich zu setzen, was der Poli-
zist sich nicht zweimal sagen ließ.

»Claas, bringst du mir bitte ein Stück Walnuss-Bai-
ser-Torte und einen Pfefferminztee«, wandte Torben sich 
an den Jungen.

»Ähm, das geht nicht, Onkel Torben, ich bin hier nur 
der Tischabräumer, aber ich sag der Marie Bescheid, 
okay?«, erwiderte der Junge und wollte sich grad davon 
machen, als ihm offensichtlich noch etwas einfiel: »Du, 
sag mal, die Leiche die ihr da heute aus dem Wasserrad 
geholt habt, wisst ihr da schon was drüber?« 

»Ach, das würde mich auch interessieren«, beugte 
sich Gesine über das kleine Tischchen nach vorn. Sofort 
huschte Torbens Blick zu ihrem Ausschnitt, der ihm in 
diesem Moment tiefe Einblicke gewährte, die er mit 
einem zufriedenen Lächeln quittierte. Innerlich regte 
sich Gesine auf – typisch Mann! – und am liebsten hätte 
sie sich wieder aufrecht hingesetzt, aber sie tat es nicht. 
Manchmal waren weibliche Reize nicht das Verkehrteste, 
um an Informationen heranzukommen und in diesem 
Fall war definitiv manchmal.

»Leg’ los«, meinte Gesine auffordernd und beugte 
sich noch ein klitzeklein bisschen weiter vor. Ohne seine 
Augen von ihrem Ausschnitt zu lassen, beugte sich nun 
auch Torben über den Tisch. Verschwörerisch raunte er: 
»Aber ihr dürft es nicht weitererzählen, sonst gefährdet 
ihr die Ermittlungen und ich komm’ in Teufels Küche«.

»Ermittlungen?«, entfuhr es Gesine aufgeregt, wor-
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aufhin Torben sofort »Pscht« machte und ihr seinen Zei-
gefinger auf die Lippen drückte. Gesine runzelte kurz 
die Stirn, nahm Torbens Finger, schob ihn beiseite und 
sagte feierlich: »Ich schwör.« Claas nickte stumm dazu. 

»Claas, hast du nichts zu tun?«, rief eine Frauen-
stimme freundlich, aber bestimmt und der Junge ver-
zog das blasse Gesicht.

»So ein Sch…, äh Mist, ich muss arbeiten. Du erzählst 
es mir dann später, ja, Onkel Torben?«, bat er mit einer 
Mischung aus Neugier und gespannter Aufregung.

»Ja, mal sehen«, erwiderte Torben, der nur Augen für 
Gesine hatte. Zögernd ging der Junge davon und nahm 
seine Arbeit wieder auf, linste dabei aber immer wieder 
zu dem Tisch hinüber, an dem sein Onkel saß. 

»So, jetzt aber«, meinte Gesine, nachdem Torben die 
Unterbrechung genutzt hatte, um seine Bestellung auf-
zugeben. 

»Es war Mord!«, flüsterte Torben ihr zu und machte 
eine wichtige Miene. 

»Nein!«, entfuhr es Gesine, deren Unterarme vor Auf-
regung anfingen zu kribbeln. »Und woher wisst ihr das?«

»Das haben wir mir zu verdanken«, sagte Torben stolz 
wie Bolle. »Weißt du, die Tote war früher meine Klas-
senlehrerin und von unseren Ausflügen wusste ich, dass 
sie eine verdammt gute Schwimmerin war. Da hab’ ich 
meinen Vorgesetzten überredet, dass eine Obduktion 
durchgeführt wird. Jetzt haben erste Untersuchungen 
ergeben, dass die Tote nicht in der Seeve ertrunken ist, 
sondern im Stadtteich. Deswegen wird nun von Mord 
ausgegangen.«

Kurz ärgerte Gesine sich darüber, dass Torben sie für 
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dumm verkaufen wollte. Schließlich wusste jeder Tat-
ort-Gucker, dass bei ungeklärten Todesfällen automa-
tisch eine Obduktion gemacht wurde. Sie unterließ eine 
dahingehende Bemerkung jedoch, denn für das, was sie 
wissen wollte, war es im Grunde unwichtig.

»Habt ihr denn schon eine Spur, wer der Täter sein 
könnte?«, fragte sie stattdessen und das Kribbeln brei-
tete sich in ihrem Bauch aus. 

»Nein, die Kripo tappt da völlig im Dunkeln. Aber 
die kommen schließlich auch nicht aus Buchholz, des-
wegen unterstütze ich die Ermittlungen. Heute Nach-
mittag habe ich noch frei und ab morgen geht es für mich 
los«, sagte Torben. Er warf Gesine einen Blick zu, der 
nach Bewunderung heischte, allerdings in Verwunderung 
umschlug, als Gesine jetzt von ihrem Stuhl hochsprang, 
einen Zehn-Euro-Schein aus ihrer Jackentasche holte, 
ihn mit den Worten »zahlst du bitte für mich mit« auf 
den Tisch legte und sich eilig davonmachte. Sie merkte 
erst nach ein paar Metern, dass sie Bruno und auch die 
Tasche mit Ernie und Bert vergessen hatte, kehrte um, 
sammelte die Tiere ein, schenkte dem verdatterten Tor-
ben ein freundliches Lächeln und verschwand aufs Neue. 

Wieder zurück in Buchholz, stieg Gesine in den Bus. Sie 
wollte schleunigst zum Stadtteich am Seppenser Müh-
lenweg, zu dem sie zu Fuß sicher eine halbe Stunde 
gebraucht hätte. Sie hoffte, noch vor der Polizei dort 
anzukommen und auf eigene Faust die Stelle zu finden, 
wo Waldtraut Rösler von ihrem Mörder ertränkt wor-
den war. 

Sie hatte Pech. Schon von der Bushaltestelle aus sah 
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sie die Handvoll Menschen, die am Ufer des Sees, in der 
Nähe der Treppe, die zu ihm hinunterführte, hin- und 
herwuselte. Missmutig verzog Gesine ihre vollen Lippen. 
Das war eindeutig die Polizei, die dort ihrer Arbeit nach-
ging, was sie auch gewusst hätte, hätten die Leute keine 
weißen Overalls an, die sie als Spurensicherer kennzeich-
neten. Einer von ihnen hatte keinen Overall an, sondern 
eine normale Jeans, ein weißes T-Shirt und darüber eine 
Lederjacke. Im Nacken hatte er sein grau meliertes län-
geres Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Natür-
lich konnte Gesine von ihrem Aussichtspunkt nicht genau 
sehen, dass das Haar grau meliert war, aber sie wusste es, 
denn die Statur und Haltung des Mannes war unverkenn-
bar. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Kommissar 
Henning Ludolf aus der Landeshauptstadt Hannover! Sie 
hatte angenommen, dass er noch immer in seinem Sabba-
tical war und durch Indonesien tourte, doch so konnte 
man sich täuschen! Er war also wieder da … 

Henning war Gesines große Liebe. Außer Gesine 
wusste das niemand und sie hatte auch nicht vor, das zu 
ändern. Zu gern schwelgte sie, wenn sie grad nichts ande-
res zu tun hatte, in ihrer romantischen Schwärmerei für 
diesen, wie sie fand, Bild von einem Mann. Darum machte 
sie jetzt keine Anstalten, zu den Leuten am Teichufer hin-
unterzugehen. Normalerweise wäre es ihre Art gewesen, 
neugierige Frage zu stellen, bis man sie – meist nicht gerade 
freundlich – wegschickte. Aber vor Henning wollte sie 
sich keinerlei Blöße geben. Und rot im Gesicht anzulau-
fen und lauter unzusammenhängendes Zeug zu stammeln, 
wäre definitiv eine Blöße. Sie wurde ja hier oben schon 
rot! Schnell wandte sie ihren Blick von ihrer heimlichen 
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Liebe ab und lenkte ihre Gedanken zu Waldtraut Rös-
ler. Hm, wenn die da suchen, dann müssen sie irgendei-
nen Anhaltspunkt haben, überlegte Gesine und streichelte 
geistesabwesend Brunos dicken Kopf, der ein glückliches 
»Wuff« dazu von sich gab. Gesine schaute überrascht zu 
ihm nach unten: »Hey, Bruno, danke! Genau das ist es! 
Wir gehen hier mal eine Runde Gassi! Kluger Hund!« 

Noch hatten sich keine weiteren Schaulustigen ein-
gefunden, was Gesine ganz recht war. Sie setzte sich in 
Bewegung und spazierte gemächlich an der Brüstung ent-
lang, die den weiter unten liegenden See von der Straße 
trennte. Auf diese Weise konnte sie den Polizisten auf 
den Kopf schauen, und begriff, dass diese sich langsam, 
aber sicher am Ufer entlangarbeiteten. Die wissen also 
doch noch nicht, an welcher Stelle genau Waldtraut Rös-
ler ertränkt worden ist, kombinierte die selbst ernannte 
Ermittlerin umgehend und grinste in sich hinein. Na, 
dann helf ich mal suchen, dachte sie und schlenderte zur 
anderen Seite des Sees. Wohlweislich betrat sie dort nicht 
die Uferböschung, die ohnehin bereits abgesperrt war. Sie 
wollte nicht auffallen und vom Freund und Helfer weg-
gescheucht werden. Im Gehen hielt sie ihren Blick auf 
den Boden gesenkt und bewegte ihren Kopf hin und her 
wie einen Wischmop beim Feudeln, um auf diese Weise 
mit ihren Augen den breiten Weg gründlich zu scannen. 
Gesine hatte keine Ahnung, wonach sie Ausschau hielt, 
aber das machte nichts. Sie würde es schon in dem Augen-
blick wissen, in dem sie es sah. Ein bisschen kam sie sich 
vor wie bei einem Spaziergang auf dem Planetenlehrpfad 
in Handeloh  1 0  . Da stierte man zwar nicht die ganze Zeit 
auf den Boden, aber man ließ seinen Blick auch bestän-
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dig nach rechts und links wandern, um ja nichts unent-
deckt zu lassen – zumindest wenn man ihn das erste Mal 
beschritt. Bei diesem Gedanken hob Gesine automatisch 
ihren Kopf hoch und sah es: Eine Mini-Flagge, die sich 
in den Büschen verfangen hatte.

Gesine trat näher an den Busch heran und Bruno 
begann sofort, darunter aufgeregt zu schnüffeln und die 
Erde abzuschlecken. »Och, Bruno, hast du so dollen 
Hunger, dass du schon Erde essen musst?«, fragte Gesine 
voll schlechten Gewissens, da sie vor lauter Ermittlungs-
lust die Zeit für sein Fressen verpasst hatte. Sie beugte 
sich zu ihm herunter und tätschelte ihm den Kopf. Und 
dann sah sie noch etwas: schmale Reifenspuren, die aus-
sahen, als stammten sie von einem Rollstuhl. Hm, was 
hatte das zu bedeuten? Die Flagge und der Rollstuhl 
konnten im Grunde nur einen Schluss zulassen: Wald-
traut Rösler war hier gewesen. Natürlich hätte die Mini-
Flagge auch zu einem Puppenhaus gehören können, aber 
in Kombination mit Rollstuhlspuren ging Gesine davon 
aus, dass sie zu einem Modellboot gehörte. Aber Moment 
mal! Scheinbar hatte Hildegrad Pregat sich geirrt! Wald-
traut Rösler hatte ihren Kartengewinn, den Rollstuhl, 
bereits mitgenommen. Ob sie damit ihre Modellboote 
zum See transportiert hatte? Doch wo waren die Boote 
und der Rollstuhl dann jetzt? Der Mörder musste sie mit-
genommen haben. Gesine kam ins Grübeln. Wie sie es 
auch drehte und wendete, hier würde sie keine Antwort 
mehr finden. Auf der anderen Seite hatte sie erst einmal 
genug entdeckt. Sie rührte nichts an, weil sie keine Lust 
auf Ärger mit der Polizei hatte. Ebenso wenig würde sie 
die Polizei über ihre Entdeckung informieren. Viel lie-
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ber machte sie sich ihre eigenen Gedanken und schloss 
mit sich selbst eine Wette ab – einfach nur so: Wer würde 
den Mörder zuerst finden? Die Staatsdiener oder sie? 
Gesine setzte auf sich. 

Zurück im Hause der Pregats gab Gesine Bruno sein über-
fälliges Fressen und schaute für sich im Kühlschrank nach, 
was der so hergab. Außerdem hatte sie Durst. Zu ihrer 
freudigen Überraschung lag im untersten Fach ein Sixpack 
Bier. Es war mit einem Post-it beklebt auf dem Gesine 
stand. Mann, die Pregats waren wirklich nett. Sie wusste 
schon, warum sie hier so gern einhütete! Die Pregats tran-
ken nämlich kein Bier, höchstens mal einen Wein oder 
einen Eierlikör, aber Bier hielt vor allem Klaus Pregat für 
proletarisch, wie er einmal laut verkündet hatte, als Gesine 
sich grad eines aus ihrem eigenen Vorrat im Garten auf-
machte. Hildegrad Pregat hatte sich später für ihren Gat-
ten entschuldigt und Gesine zugeraunt, dass der Klaus nur 
kein Bier trank, weil er keinen Bierbauch wie seine gan-
zen Freunde haben wollte. Gesine hielt dieses kleine Pro-
blem für überbewertet. Auch jetzt dachte sie nicht an die 
Kalorien im Bier, sondern nur an den Geschmack, wäh-
rend sie sich eines herausnahm und es gekonnt mit einem 
Feuerzeug öffnete, das sie stets bei sich trug, obwohl sie 
nicht rauchte. 

Hmmm, das hatte sie sich verdient. Fand sie. Und Bruno 
fand das scheinbar auch. Er hob seine Nase aus dem Fut-
ternapf, lief zu Gesine hinüber, die sich an den Küchen-
tisch gesetzt hatte, und stupste sie in dem Moment an, 
als sie den Gerstensaft voll Vorfreude zum Mund führte. 
Dies mit dem Ergebnis, dass er ihr überschwappte und 
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eine kleine Pfütze auf dem Küchenboden landete. Bevor 
Gesine reagieren konnte, hatte Bruno sie aufgeschleckt. 

»Bruno, bist du etwa Biertrinker? Das ist aber nichts 
für so Stammbaumhunde wie dich! Wenn das dein Herr-
chen wüsste. Außerdem ist da Alkohol drin!« kommen-
tierte sie überrascht sein Tun. Bruno ließ das kalt. Unge-
rührt trottete er zurück zu seinem Fressnapf und vertilgte 
sein restliches Futter.

Gesine wusste mit dem angebrochenen Abend und sich 
selbst nichts anzufangen. Trotz aller Grübelei war sie 
noch nicht dahintergekommen, was es mit ihrer Ent-
deckung am Stadtteich auf sich hatte. Sie überlegte, ob 
sie sich eine Miss Marple-DVD aus ihrem Mobilé holen 
und es sich damit auf dem Pregat’schen Sofa gemütlich 
machen sollte, um sich im Fall »Waldtraut« inspirieren 
zu lassen, ließ es jedoch bleiben. Das würde zu lange 
dauern – schließlich hatte sie eine Wette laufen. Statt-
dessen holte sie sich einen Stift und einen Block, um ihr 
Gedankenchaos zu dieser Sache zu ordnen. Miss Mar-
ple würde ihr dabei sicher dennoch als guter Geist zur 
Seite stehen. 

Als Gesine sich wenig später ihre Aufzeichnungen 
durchlas, musste sie sich eingestehen, dass es nicht eben 
viel war und sie im Grunde kaum etwas hatte. Mit dem 
Stift und dem Block hatte sie vorhin auch Pat und Pata-
chon in ihrem Käfig und Ernie und Bert, die jetzt neben 
ihr auf dem Sofa rumlungerten, hereingeholt. 

»Okay, ihr Süßen, dann helft mir mal beim Überle-
gen. Ich les’ mal vor, was wir bisher haben«, verkündete 
sie den Tieren und wiederholte laut, was auf dem Zettel 
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stand: »Waldtraut Rösler, Freundin von Hildegard Pre-
gat, spielt gern Karten, lässt noch lieber Modellboote 
auf dem Stadtteich fahren … Moment mal, Karten und 
Modellboot, da klingelt irgendwas. Bei euch auch? Mist, 
ich krieg es noch nicht zusammen. Also weiter: Ertränkt 
im Stadtteich, wahrscheinlich dort, wo die Fahne und 
die Rollstuhlspuren sind, geborgen bei der Holmer 
Mühle …« Gesine stockte, sprang auf und schlug sich 
gegen die Stirn. »Das gibt es doch nicht! Jetzt hab ich’s! 
Danke fürs Zuhören, meine Süßen! Bruno, und wir gehen 
jetzt mal in Herrchens Hobbykeller.«

Bruno hatte offensichtlich keine Lust dazu, denn er 
blieb liegen und tat so, als würde er schlafen. Darum 
zog Gesine schulterzuckend allein los. 

Gesines Mund klappte dreimal auf und wieder zu, 
als sie im Hobbykeller stand und er ihr sein offenes 
Geheimnis offenbarte. Auf der Werkbank befanden sich 
in fröhlicher Eintracht drei Modellboote. Sie wusste, 
dass Klaus Pregat ebenfalls Modellbootfahrer war, 
wenn auch nicht so ein leidenschaftlicher wie Wald-
traut Rösler. Deswegen wunderte Gesine sich nicht 
über die Boote, aber sie wunderte sich über ein Detail: 
Zwei von den Booten hatten Fähnchen an ihrem Mast. 
Eines nicht! Außerdem stand neben der Werkbank ein 
schwarzer Rollstuhl. Als Gesine näher an ihn heran-
trat, konnte sie die getrocknete Erde in seinen Reifen-
profilen deutlich erkennen.
Gesine umrundete zum wiederholten Mal ihr Mobilé und 
sog die frische Luft in ihre Lungen ein. Sie überlegte fie-
berhaft, was sie nun tun sollte. Sollte sie mit ihrer Ver-
mutung, die fast schon Gewissheit war, zu Kommissar 
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Henning Ludolf gehen oder zu Torben Rütters? Oder 
sollte sie sie einfach für sich behalten? Für sich behalten 
würde eventuell bedeuten, einen Mord wissentlich zu 
vertuschen oder mindestens die offiziellen Ermittlun-
gen zu behindern. Obwohl Gesine gern für die Pregats 
arbeitete, ging das nicht. Das konnte sie absolut nicht mit 
sich vereinbaren, sosehr sie die Leute und insbesondere 
Hildegard Pregat auch mochte. Blieb also noch, Henning 
oder Torben zu informieren. Für Henning sprach, dass 
er der Ermittlungsleiter war und dass sie ihn dann sehen 
würde. Letzteres sprach allerdings auch gegen ihn. Für 
Torben sprach, dass sie ihm gegenüber noch immer ein 
schlechtes Gewissen hatte, weil er bei ihrer kleinen Lie-
belei damals als Trostpflaster für die unerfüllte Liebe zu 
Henning hatte herhalten müssen, ohne dass er es gewusst 
hatte. Außerdem würde sie Torben einen Deal vorschla-
gen: Gesine würde ihm die Information liefern, die zwei-
fellos seine Karriere ankurbeln würde. Dafür sollte er sie 
aber ein für allemal in Ruhe lassen. Hm, oder sollte sie 
doch ihre Chance nutzen und Henning mal wieder Auge 
in Auge gegenüberstehen, Stammelei hin oder her? Gern 
hätte Gesine sich in diesem Moment die Haare gerauft, 
doch falls ihre Entscheidung zugunsten von Henning 
ausfallen würde, wollte sie sich die Frisur nicht ruinie-
ren. Da kam ihr eine Idee. Sie knipste eine Margariten-
blüte aus einem der Blumenkästen an ihrem Mobilé ab 
und riss ihr einzeln die Blütenblätter ab. Gut, es war kein 
Gänseblümchen, aber es ging ja auch nicht um »er liebt 
mich – er liebt mich nicht«, sondern um »zu Henning 
gehen – zu Torben gehen«. Als das Ergebnis feststand, 
fügte sich Gesine in ihr Schicksal, holte Bruno aus dem 


